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________________________________________________________


Roland Günter

Reportage einer Foto-Kampagne: 

Duane Michels

in Duisburg-Hamborn 

bei einer deutschen 

und einer kurdischen Familie.
___________________________________ 
Zeit
Dienstag 17. Juli 2001. 

Mittwoch 18. Juli 2001. 

Donnerstag  19. Juli. 

Freitag 20. Juli 2001. 

Samstag 21 Juli 2001. 

_____________________________________________________

Literatur zum Fotografen 

Duane Michals, Werkübersicht. (Schirmer/Mosel) München 2000. 

Personen und Adressen: 

Die deutsche Familie: 

Dagmar Vacca. Katharinenstraße 4. 47 169 Duisburg. 0203-40 47 75. 0170-51 64 047. 

Großmutter: Elli Preller, geb. Weiss (1934 in Polen). "Uromi".

Großvater: Peter Preller (1938). "Uropi". "I am a Berliner". 

Schwiegertochter der Stamm-Mutter): Petra Grau, geb. Pickrahn (1958). 

Sohn von Petra Grau: Steven Grau (1993).

Mutter: Dagmar Vacca (1953 in Wilster/Kreis Steinburg). Mutter von Patrizia, Tino und Kathrin. Oma von June-Antonia. 

Tochter von Mutter Dagmar: Michaela Laabs, geb. Vacca (1971).

Schwiegersohn von Dagmar und Ehemann von Michaela Laabs: Andreas Laabs (1971). 

Tochter von Tochter Michaela und Schwiegersohn Andreas Laabs: June Antonia Laabs (2001). "Baby-June". 

Tochter von Mutter Dagmar: Patrizia Vacca (1974 geboren in Paris).

Schwiegersohn von Dagmar und Verlobter von Patrizia: Sven Paprotka (1971 in Duisburg). 

Tochter von Patrizia und Sven: Chiara Joanne (voraussichtlicher Geburts-Termin: 16. September 2001).

Sohn von Dagmar: Tino Vacca (1977 in Duisburg). 

Freundin von Tino: Jasmin Felmet (1977 in Duisburg). "Sind seit 1977 ein Paar . . . "  

Kathrin Vacca. 

Schwester von Dagmar: Gisela Jung (1954). 

Sohn von Gisela: Patrick Jung (1983). 

Onkel der Familie Vacca (nicht anwesend): Da Nino. Viale Spica 19. Rimini. 0541-53 104. Friseur. 

Die kurdische Familie: 

Vater: Veysel Ölmez (1959). Körnerstraße 34/III. 47 166 Duisburg. 0203-55 91 29. 

Mutter: Sevim Ölmez (1965). 

Tochter: Roscha Ölmez (1984). 

Tochter: Helin Ölmez (1988). 

Tochter: Kesal-Zilan Ölmez (2000).

Eine Schwester mit Drillingen. 

Die Großmutter.  

Fatma Güler. Mädchenzentrum Mabilda. 0203-51 00 10. P 0203-54 89 51. 

Helmut Rassloff. August Thyssen-Straße 57. 47 166 Duisburg. 0203-55 84 01. Der Besitzer des Kioskes möchte, wenn es etwas Gedrucktes aus der Kampagne gibt, es kaufen. 

Die Arbeits-Gruppe

Jan Roters. Nettelbeckstraße 15. 44 147 Dortmund. 0231-82 06 78. 0175-401 49 39. janrot@web.de

Prof. Dr. Roland Günter, Werrastraße 1. 46 117 Oberhausen. 0208-66 98 68. Fax 0208-66 90 38. rolandguenter@t-online.de

Anne Jessen. Nettelbeckstraße 15. 44 147 Dortmund. 0231-82 06 78. anne7703@yahoo.de

Brigitte Grandt, Wielandstraße 6. 47 166 Duisburg. 0203-55 21 036. EG-Du. Willy Brandt-Ring 44. 47 169 Duisburg. 0203-99 429-40. bgrandt@eg-du.de

Martin Hahn. Herne.  Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur. Emscherallee 11, 44 369 Dortmund. 0231-93 11 22-50. Fax 93 11 22-10.

Ray Adams. 228 south 3RD ST EI. Brooklyn, NY 11211. Foto-Assistent. 

Duane Michals. 212 473 1563. 109 E.19. ST NYC. NY.10003. Fotograf. 

____________________________________________________

Vor einiger Zeit schenkte mir die Hochschul-Kollegin Linde Burkhard mehrere Bücher - mit lauter weißen Seiten. Maler benutzen sie, um darin auf Reisen zu skizzieren und Notizen zu sammeln. 

Wir machten einmal mit ihrem Seminar, in das sie mich immer wieder wegen meiner Theater-Erfahrung bat, eine Exkursion in die großartige Bibliothek in Wolfenbüttel: Da ließen wir uns solche Bücher vorführen - sie werden Maler-Bücher genannt. 

Ich nehme aus meinem Regal über dem Schreibtisch eines dieser Bücher, um die Reise mit dem amerikanischen Fotografen Duane Michals im Ruhrgebiet zu begleiten. 

Wolfgang Roters, Abteilungsleiter im Städtebau-Ministerium Düsseldorf, hatte mich vor kurzem angerufen: Ob ich Lust habe, Duane Michals zu betreuen - zusammen mit seinem Sohn Jan Roters.

Kurz danach kamen der Student Jan Roters und die Foto-Studentin Anne Jessen nach Eisenheim: wir sahen uns einen Abend lang in der Siedlung um - nach Leuten, die Duane Michals ihr Haus öffnen. 

Im Duisburger Norden liegt unter den Hochöfen das Schwelgern-Stadion. 

Eine großartige Architektur der 1920er Jahre. 

Ein spannendes Torhaus. 

An der Treppe zum Schwelgerncafé empfängt uns, Jan Roters, Anne Jessen und mich, eine junge Frau, stellt sich als Brigitte Grandt, Sozialarbeiterin, vor, führt uns in einem großen Raum, mitten durch eine große Versammlung von Menschen, zu einem reich gedeckten Tisch: Da steht ein opulentes Frühstück. 

Nochmal Frühstück. 

- Das ist ein Lebens-Genuß.

- Ein guter Tag. 

Wir erwarten den Meister. Er ist unterwegs. Irgendwo. 

Telefonate mit den kleinen Apparaten. 

- Wo seid ihr ?

Im Ruhrgebiet ist alles Labyrinth. 

- Information: Der Wagen ist fast nebenan, nur Straßen-Ecken entfernt. 

Minuten später kommt der Fotograf. 

Eine mittelgroße hagere Gestalt. Ein freundliches Gesicht schaut uns an. Ein roter Pullover leuchtet ein bißchen. 

Aus Höflichkeit essen wir noch ein Brötchen - zweites Frühstück nennt man so etwas. 

Wir schnuppern in der fremden Sprache. 

- Ich brauche noch ein Stündchen, denn bis vor wenigen Tagen habe ich zwei Wochen lang nur italienisch gesprochen - und so geht alles erstmal ins Mittelmeer und dann nach Amerika. 

Brigitte Grandt erklärt die Vorbereitung. 

Duane Michels wird sich auf zwei Familien in Duisburg-Hamborn beschränken. 

Wir kommen also nicht nach Eisenheim - macht nichts, Eisenheim ist sehr viel fotografiert.

Brigitte Grandt erklärt das Umfeld im Duisburger Norden: den Stadt-Bereich mit vielen Problemen und viel Arbeit daran.

Aufbruch. 

Nach drei Ecken erreichen wir einen Platz. Schräg gegenüber lebt die Familie Vacca.

Trotz des italienischen Namens, der übersetzt schlicht Kuh bedeutet, eine typische Ruhrgebiets-Familie. 

"My father . . . " übt die Mutter. 

Gelächter. Unverdrossen übt sie weiter. Das steckt auch die anderen an. 

Der Fotograf: Die Idee: das Leben eines Tages zeigen. Was macht die Familie ? - Fernsehen ?

Lachen. 

- Wir essen meist hier, sagt eine Tochter. Von hier aus können wir auch Fernsehen gucken.

Gelächter. 

- Haben Sie Kinder ?

- Seit 14 Tagen.

- Gratuliere, sagt der Meister. Er wendet sich zur nächsten jungen Frau: Haben Sie einen Freund ?

Lachen. 

- Ich würde sie gern mit Ihrem Freund fotografieren. 

Wie kaufen Sie ein ?

Was redet Ihr ?

- Wir erzählen uns Geschichten. 

Wir sprechen über Probleme.

- Wohin geht ihr ?

- In die Stadtmitte. 

Und zum CentrO nach Oberhausen. 

- Was tun junge Leute ?

- Scating. Bycicle. Parties. 

- Ich möchte gern drei Sachen fotografieren, die Sie am liebsten tun. 

Das Mädchen überlegt: In Düsseldorf rollerscate. 

Und in den Landschaftspark Duisburg Nord gehen. 

Duane Michels fragt völlig normal - und bekommt dann auch ohne Hemmungen und mit Leichtigkeit normale Antworten. 

- Musik hören ? 

- Nein. 

Ein Schwiegersohn ist Wärter im Gefängnis. 

- Morgen hab ich Urlaub. 

Die Mutter Dagmar ist Küsterin in der katholischen Kirche St. Peter. Sie erklärt ihren Dienst. 

Duane Michels: Wie früh ist hier sehr früh ?

- Ein Viertel vor Acht. 

- Sind Sie verrückt ? Can we fake it ? (Können wir das nachstellen ?) Können wir in der Kirche eine Stunde fotografieren ? 

Er wendet sich zu uns: I like this family. 

Dann zu einer anderen Tochter: Erzählen Sie mir, was Sie tun. Leben Sie hier ?

- Nein. 

- Allein ?

- Mit meinem Freund und - sie zeigt auf ihren Bauch - mit meinem Kind. 

Lachen. 

- Und der Freund ? Können wir ihn bei der Arbeit fotografieren ? 

- Er geht morgen ins Krankenhaus. 

- Dann können wir dort fotografieren ?

Der Meister arbeitet jetzt an einem Plan: er schreibt ihn auf seinen Block. 

Eine weitere Tochter erklärt ihren Tages-Lauf - mit ihrem Baby. 

Wir stehen im großen Wohn-Zimmer der einfachen Familie. Aber sie hat sich fast großbürgerlich eingerichtet - ein Zeichen für ein gesundes Selbstverständnis. 

Mit einer inneren Struktur. 

Ist der Faden dafür die italienische Herkunft ? 

Duane Michals bespricht mit einzelnen Personen und mit Jan, der eine Programm-Liste einrichtet, Treff-Punkte. 

Jemand fragt: Mußte nicht zum Frauen-Arzt ?

Die Runde lacht über diesen Einfall. 

- Kann ich machen. 

Die Tochter geht in die Küche und ruft die Sprechstunden-Hilfe an. Aber diese ist unbeweglich - es interessiert sie nicht, daß fotografiert werden soll. 

- Kein Termin mehr, Mama !

- Sonst können wir etwas Anderes fotografieren. 

- Ich muß zur Kranken-Gymnastik - wegen meines Knies. 

- Ja, wenn man überlegt, wieviele Termine eine große Familie hat !

- Zum Fotografieren haben wir den Nachmittag, morgen und die Hälfte vom Donnerstag. 

Duane Michals vervollständigt seinen Termin-Plan. 

- Gut, daß mein Sohn nicht da ist: er arbeitet bei der Polizei und ist gerade auf einer Schulung. 

Der Verlobte geht stöhnend zur Tür. 

- Ich muß zum Arzt, eine Spritze haben, der Nerv ist eingeklemmt. 

Jemand fragt, was mit den Fotos geschieht. 

- Duane Michals schickt sie der Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur. Für eine Ausstellung. 

Eine der Frauen fragt eines der Mädchen: Wann fährt Sara nach Italien. 

- Wie kommt sie dahin ? frage ich. 

- Der Vater der Familie, er lebt nicht mehr, er war ein Italiener. 

Die Mutter der Familie, Dagmar Vacca, ist deutscher Herkunft, sie war mit einem Italiener verheiratet. 

- Die Familie stammt aus Apulien, aus Foggia. Der Großvater kam in der Saison nach Duisburg und lebte im Winter in Italien. Sein  Sohn, mein Mann, arbeitete auf der Hütte. Vor einigen Jahren ist er gestorben. 

Dagmar Vacca bedauert, daß die Schwiegermutter in Rimini den Kontakt zur Familie abbrach: Sie machte uns Vorwürfe wegen des Todes ihres Sohnes - aber wir konnten doch nichts daran ändern. 

- Doch Schwager Nino in Rimini ist sehr lieb. Er ruft immer wieder an. 

Dagmar Vacca hat vier Kinder und ist mit ihnen sehr glücklich. 

Lebhaft in ihren Bewegungen, spontan im Kontakt, könnte sie auch eine Italienerin sein.

Die nächste Familie, die auf der Liste steht, ist mit dieser Familie befreundet. 

- Wir machen viel zusammen. 

Duane Michals erklärt: Wir haben hauptsächlich diese Familie. Wir können keine zwei fotografieren. 

I like this family. 

Er fragt: Können wir zu Mutters Geburtstag am Samstag kommen ?

- Um 17 Uhr. 

Die Sozialarbeiterin ist ein wenig unglücklich, weil sie mehrere Familien interessierte, jetzt aber absagen muß. 

Auf dem Tisch liegt das Baby. 

Eine Tochter bringt ein Aquarium herein und stellt es daneben: darin sitzt ein Frosch. 

- Geht jemand zur Bank ? Formulare ? Behörden ? 

Eine Tochter spielt mit einem Schäferhund. Er knurrt - hat schlechte Laune. Sie liegt auf dem Boden und guckt unter dem Tisch durch. 

- Wir gehen ins CentrO - aber nicht zum Einkaufen, sondern in die Pubs. 

Eine der Töchter arbeitet in einer Duisburger Fabrik, die Licht-Schranken herstellt. Sie lötet Platinen. 

Der Meister will nicht zuviel von Arzt und Krankenhaus haben. 

- Ich will ganz gewöhnliche Dinge fotografieren. 

Duane Michals bringt für seine Foto-Kampagne eine Struktur mit. Dann fragt er die Wirklichkeit danach ab - und macht seinen Plan. 

Daraus bildet er seine Vorstellung. 

- Wo gehen wir essen ? Jedesmal, wenn ich nach Deutschland komme, bringen micht die Leute zu einem Italiener, Franzosen, Mexikaner - nur nicht zu einem Deutschen. 

Die Runde fragt sich gegenseitig ab, ob es noch eine deutsche Gaststätte gibt. 

- Gibt es nicht mehr. 

- Aber die Küchen der anderen sind gut. 

Ein Teil der Familie tropft ab. Mutter und die jüngste, Katrin, bleiben. 

- Wo gucken Sie Fernsehen ?

Sie zeigen es. 

- Läßt sich der halbhohe Schrank wegbewegen ? 

- Schlecht, er ist sehr schwer. Und er hat ein gebrochenes Bein. 

- Na, dann machen wir die Aufnahme anders. 

Er schiebt den Sessel. 

Katrin soll sich auf den niedrigen Tisch setzten, aber sie protestiert: So sitzt bei uns niemand. 

- Also anders. 

Es kommt Duane Michals nicht darauf an, wie die Leute normal sitzen. 

- Es muß ein Bild ergeben. 

Der Meister erklärt der Sozialarbeiterin, sie übersetzt: Ich mache wirklichkeitsnahe Bilder. Aber die Logik ist so: Es muß in der Kamera ein Bild herauskommen - es muß darin gut aussehen. Daher müssen wir ein bißchen inszenieren. 

Duane Michals dirigiert mit leichter Hand. 

Das Eigentümliche: Er spricht nur Englisch - aber jeder versteht es. 

Und der große Fotograf bläst überhaupt nichts auf, sondern hält die Szene in einer freundlichen und einfachen Stimmung - sie bleibt entspannt. 

- Ihr seid sehr gute models, sagt er. 

Er macht einige Fotos. 

- Eine letzte Idee: Könnt Ihr den Fernseher auf den Tisch stellen ? Ich möchte gern über den Fernseher hinweg fotografieren. 

- Ich kann die Kabel nicht rausziehen. 

- Oder habt ihr einen zweiten Fernseher ?

Katrin holt ihn aus ihrem Zimmer. 

Die Sozialarbeiterin fragt die Mutter: Wie hältst du deine Wohnung sauber ?

Antwort: Du darfst nicht genau hinsehen. 

Duane Michals zur Sozialarbeiterin: Wir müssen immer etwas arrangieren. Das Wichtige: Es muß in der Kamera ein Bild geben. 

Szenen-Wechsel. 

Der Fernseher steht auf dem Tisch. Die beiden Frauen, Mutter und Tochter, sitzen im Sofa. Sie lachen. 

Die Sozialarbeiterin Brigitte Grandt zu mir: Duane Michals kann ausgezeichnet Nähe herstellen. 

Dann diskutieren Brigitte Grandt und ich über den Stadteil. 

Hamborn gilt als der heruntergekommenste Bereich im Ruhrgebiet.

- Aber was ich sehe, belegt dies nicht. 

Beim Planen habe ich gelernt, Fragen herumzudrehen, um zu gucken, ob etwas nicht doch ganz anders ist. Lassen Sie uns mal fragen, ob nicht das meiste, was hier als schlecht gilt, vielleicht sehr positiv ist. 

Frau Grandt schaut mich mit großen Augen an. 

- Ein Beispiel: Die vielen Türken werden beim Lesen der Statistiken stets mit einem unausgesprochenen Vorurteil eingeschätzt. Aber sind die Statistiker vielleicht in die Falle gegangen ? 

Sind dies nicht Menschen wie wir. 

Und sind nicht viele inzwischen ebenso Mittelständler wie die deutschen Mittelständler. 

Und anständige Arbeiter-Familien wie die deutschen anständigen Arbeiter-Familien. 

Ich fürchte, wir können den Statistiken und ihren herkömmlichen Interpretationen nicht trauen. 

- Aber deutsche Familien ziehen weg. 

- Weil sie die Vorurteile teilen. Dies würde bedeuten: Wir brauchen zu aller guten Arbeit, die hier geleistet wird, eine imagebildende Kampagne, die die Werte wieder gerade rückt. 

- Geht das denn ?

- Nur auf dem Boden der Realität. 

Ich erzähle ihr, wie wir dies in der IBA Emscher Park geschafft haben. 

- Das müssen wir weiter diskutieren. 

- Duane Michals: Guck mal, da sitzt Katrin - ganz entspannt - und daneben das Baby. 

Er meint ihre Puppe. 

- Zieht euch für das nächste Mal bitte ganz anders an. Es ist nicht gut, dieselben Bilder zu machen. 

Zu Fuß gehen Frau Grandt und ich zur Mitte von Hamborn - nach Pollmanns Kreuz. 

Sie erklärt mir einiges von den Hamborner Problemen. 

Ich komme auf meine Frage zurück: Läßt sich das Problem der "benachteiligten Stadtteile" effizienter lösen ? 

Müssen wir anders darauf reagieren ? 

An der der Straßen-Kreuzung, die einst die großstädtisch aussehende Mitte von Hamborn war, hat das damals vornehmste Lokal eine türkische Familie übernommen. Es heißt Restaurant Pere. 

Man kann darüber eigentlich froh sein. Denn dadurch hat es seinen historischen Charakter nicht einmal schlecht erhalten. 

Wer unterstellt, es sei heruntergekommen, behauptet lediglich ein Vorurteil - er ist nicht in der Lage zu sehen, wie gut diese türkischen Mitbewohner es verstehen, ausgezeichnetes Essen zu machen. Zudem hat es etwas Weltläufiges. 

Wir steigen ins Obergeschoß hoch.

Der Meister erzählt. 

Witze: surrealistisch. 

Es sieht so aus, daß jeder Michals Englisch versteht - auch wenn er gar kein Englisch gelernt hat. Michals hat eine Fähigkeit, sich so auszudrücken, daß ein hohes Maß an Kommunikation entsteht. 

Er haßt alle Kirchen. 

- Ich bin seit einiger Zeit Buddhist - weil da nicht missioniert wird.

Er verachtete seinen Präsidenten Bush. 

- Und Bush haßt mich.

Unweit steht die katholische Kirche St. Peter. 

Ein großer Raum - ein gelungener Nachbau der Wiesen-Kirche in Soest. 

Hier arbeitet die Mutter, Dagmar Vacca, als Küsterin. 

Der Meister schnuppert durch den Raum. 

Vorn, nahe dem Altar greift er einen Topf mit weißen Blumen und gibt ihn seinem Assistenten. 

- Bring ihn dort zur Empore unter dem Turm !

Wir suchen nach dem Aufgang und finden ihn schließlich neben dem Turm: eine schmale Wendel-Treppe. 

Oben: ein interessanter Blick in den weiten Raum der Kirche. 

Michels stellt einen Ständer auf und setzt die weißen Blumen darauf. 

Er dirigiert mit knappen Gesten und Worten, was die Küsterin tun soll. 

- Stellen Sie sich bitte neben die Blumen. - - - Greifen sie eine Blume ! - - - Machen Sie dies hier links ! - - - Und jetzt hier rechts ! 

Frau Vacca lacht und sagt: Er soll nur die schönen Blumen fotografieren. 

Jan Roters übersetzt. 

Der Meister verändert die Szenerie. 

- Greif die Blume mit der anderen Hand ! - - - Halt sie etwas mehr nach oben ! 

Michals steigt auf einen Stuhl. 

Klick. 

Er nimmt Frau Vacca die Blume aus der Hand und steckt sie in den Strauß. 

- Laß uns noch einiges anderes versuchen ! 

Ich erinnere mich an die Arbeit eines Regisseurs mit dem Schauspieler in der Probe. 

Wir steigen die schmale Treppe wieder nach unten. 

Die Küsterin wundert sich: Ich weiß nicht, warum die Treppe aufgeschlossen war. 

- Wie heißt du, fragt Michals die Künsterin. 

- Dagmar. 

Er stellt die Blumen unten im Raum auf. 

Er spielt mit Dingen. 

Der kleine Bus mit dem Team fährt - so scheint es - kreuz und quer durch Hamborn. 

Duane Michals macht auf dem Rücksitz seinen kurzen Mittags-Schlaf. 

Wir parken vor einem langen Gebäude-Komplex, der einen großen Hof bildet. 

Fatma Güler, eine Lehrerin, die in Ankara studierte, hat den Kontakt zur zweiten Familie geknüpft. Sie arbeitet im türkischen Mädchen-Zentrum. 

Fatma läutet und wir steigen die Treppe hoch. 

Oben stehen vier junge und sehr schöne Frauen - mediterran in ihrem Aussehen. Wenig später erfahren wir, daß sie aus der östlichen Türkei kommen. 

Wir ziehen unsere Schuhe aus und machen damit vor der Tür zur Wohnung ein breites Stilleben. 

Die Frauen führen uns in ein außerordentlich gepflegtes Ambiente. 

- Schön !

Es sieht sehr modern aus - mit viel Design. 

Wir lassen uns in gelben Sofas und Sesseln nieder. 

Die Familie stellt sich vor: Mutter, Vater, zwei große Töchter. 

Die Mutter ist von ihren Töchtern kaum unterscheidbar. 

Ein Baby macht sich bemerkbar und wird hereingetragen. 

- Ein Enkelkind ?

- Nein, ein Nachzügler. 

- Die beiden Töcher reichen das kleine Mädchen herum. 

Vater, Veysel Ölmez, ein großer kräftiger Mann, ist Kranführer im Hafen des großen Thyssen-Werkes. Die Augen des Meisters leuchten. 

- Mein Vater war auch im Stahlwerk - in Pittsburg. Als Kranführer. Kriegt ihr es hin, daß wir dort fotografieren können ? 

Wir diskutieren ein bißchen hin und her, wie wir es anstellen, daß wir in die verbotene Stadt kommen. 

- Wie heißen Sie ? fragt Michals die Mutter. 

- Sedim, antwortet sie. 

Der Name zergeht auf der Zunge. 

- Sedim, erklärt sie, heißt auf auf deutsch: Liebe. Sympathische Liebe. 

Die Gesellschaft nickt. Ich denke: Was für ein schöner Name für eine schöne liebenswerte Frau. 

Duane Michels: Aber das darf doch nur Ihr Mann sagen. 

Fröhliches Lachen. 

- Wann frühstückt ihr ?

- Wir frühstücken nur, wenn man Mann Mittags-Schicht hat. 

Mutter Sedim ist Spielgruppen-Leiterin in einem Kinder-Garten - dreimal in der Woche, vormittags. 

Der Meister fragt souverän den Tages-Lauf der Familie ab und setzt einen Termin-Plan zum Fotografieren zusammen.

Tochter Roscha Ölmez geht zum Gymnasium. 

- Nebenbei arbeite ich in einem Laden. 

Die zweite Tochter, Helin, hilft nebenbei der Mutter - als Babysitter für Kesal-Zilan. 

Der Meister fragt: Können wir auch den Vater beim Babysitten fotografieren ? 

Fröhliches Lachen. 

- Aber ja. 

Der Fotograf wendet sich zu den Töchtern: Habt Ihr boy friends ?

- Nein. 

Erstaunen bei den Deutschen. 

- Geht ihr in einen Verein ?

Der Vater sagt knapp und mit Stolz: Wir sind keine Türken, sondern Kurden. Wir haben einen kurdischen Verein. 

- Können wir Sie dort fotografieren ?

- Selbstverständlich. 

Der Kran-Führer erklärt, daß er alle zwei Tage die Schicht wechselt. 

Die Runde diskutiert darüber, welche Auswirkungen dies auf das Wohlbefinden hat. 

- Ist es nicht besser, eine ganze Woche lang dieselbe Schicht zu haben ? 

- Nein, für mich nicht. Wenn ich eine Woche lang Nacht-Schicht habe, gehe ich kaputt. Jetzt habe ich sie nur zwei Tage, das halte ich aus. 

Duane Michals spricht zu den Kurden so selbstverständlich in Englisch, als ob sie es verstehen. Dann übersetzt Jan Roters die Sätze. 

- Haben Sie auch ihre Eltern hier ? fragt der Meister die Familie. 

Sedim antwortet: Ja, meine. 

- Wo ist ihre Mutter ?

- Sie hilft meiner Schwester, denn die hat Drillinge bekommen - da hat sie sehr viel Arbeit. 

Der Fotograf fragt die Mutter: Wer schneidet Ihnen die Haare ?

- Eine Friseuse ?

- Wo ?

- Sie kommt hierher. 

Duane Michals macht eine Geste zu seinem Kopf, der kein einziges Haar mehr besitzt, und fragt mit unbewegter Miene trocken: Kann die Friseuse auch meine Haare schneiden ?

Gelächter. 

Wir versuchen, uns in der Topografie von Hamborn ein wenig zu orientieren. Die Sozialarbeiterin kriegt die Namen der deutschen Kaiser, die mit Straßen verewigt wurden, nicht hin. 

- Das ist ein gutes Zeichen für den Wandel zur Republik. 

Duane Michals erzählt: Ich habe am Sonntag meinem Assistenten gesagt, er soll Deutsch lernen, denn Montags fahren wir nach Deutschland. Er hat es nicht geschafft. 

Dann wendet er sich zu den beiden Töchtern: Wo lernt ihr ?

- Im Zimmer. 

- Kann ich das fotografieren ?

- Wann ?

Sie machen einen Termin aus. 

Es fällt auf, daß Duane Michels nie etwas festsetzt, daß er niemals kommandiert, sondern immer fragt und verabredet. 

Die Sozialarbeiterin bittet darum, daß beide Familien eine Kopie des "Spiel-Plans" bekommen. 

Der Fotograf wiederholt ihn - und Jan schreibt ihn auf ein Blatt. 

Dann sagt er einer der Töchter: Ich kenne in New York eine Frau, die genau so aussieht wie Sie - ich glaube, Sie sind Zwillinge. 

Die Tochter schaut ihn mit großen Augen an. 

- Meine Frau, sage ich, würde jetzt meinen, daß es das gibt. Und wenn ich keinen Streit mit ihr haben will, antworte ich mit Ja. 

Der Fotograf wendet sich zur Sozialarbeiterin und erklärt ihr, daß er die Fotos der ersten Familie neu machen möchte. Ihm ist eingefallen, wie er die Bilder so disponieren kann, daß daraus eine Geschichte entsteht. 

- Also: machen wir einen neuen Termin in der Kirche. 

Dann wendet er sich den jungen Frauen zu: Entschuldigung, das ist sehr langweilig für euch. Und ich bin müde, weil ich bisher bei euch kein einziges Foto gemacht habe. 

Er deutet auf den Sessel: Nice sleep here. 

- Wie sagt man Danke in Kurdisch ?

- So spass. 

Wir gehen in den Flur und suchen unsere Schuhe.

Gespräche. 

Der kurdische Vater: Es gibt nur Menschen. 

Die Sache mit den Nationen ist Unsinn. 

Sie wurde nur gemacht, um die Völker gegeneinander aufzubringen. 

Das fördert einige Geschäfte. 

Es gibt nur Menschen. 

Der einzige Unterschied: es gibt gute Menschen - und böse. 

Ein Park. 

Eine Skateboard-Anlage. 

Ich frage Ray Adams, den Foto-Assistenten, danach, was für ein Unterschied zwischen New York und Hamborn bestehe. 

- In New York ist alles hoch. Und viel unter der Erde. New York ist voll von Menschen. Sie stoßen sich an. Sie sind immer in Eile. Überall gibt es Läden. Es geht sehr aggressiv zu - so ist eben das Geschäftliche. Und New York ist sehr eklektisch: es gibt von allem etwas - schwarz, weiß, gelb. 

Neben einem Spiel-Gerät sitzen einige gelangweilte Jungen, die komisch aussehen und überhaupt keine Lust haben, sich zu bewegen. 

Eine der kurdischen Töchter, Roscha Ölmez, wartet darauf, daß ihre Freundin kommt - zum Skateboard-Fahren. Sie versucht, sie mit ihrem kleinen Hand-Telefon zu erreichen. 

Duane Michals zeigt ein wenig mehr von seiner Welt. Er sagt, daß er den italienischen Maler De Chirico liebe - wegen seiner hellen und zugleich magischen Räume. 

- Und ich liebe die Schweizer Zeitschrift "Du". Schade, daß ich sie nicht lesen kann, weil ich kein Deutsch verstehe. 

Ich schreibe gern. 

Meine Assistenten fragten mich nie - das wunderte mich. So fragte ich sie. Ich stellte ihnen viele Fragen. 

Mich interessieren nicht die Antworten, sondern die Fragen. 

Ich schrieb questions with no answers. 

In Montreal hatte ich eine Ausstellung: Bilder und Texte. 

Bei Fragen merkst du, daß du lebst. - - - Merkst du es ? 

Die meisten Leute merken es erst weniger Tage vor ihrem Tod. Das könnten sie früher erkennen. 

Da gab es Leute, die sagten, ich sei kein Philosoph. Aber das stimmt nicht: ich bin einer. Auch wenn ich nicht so schreibe, wie sie sich das für einen Philosophen vorstellen. 

- Viele Wissenschaftler, sage ich, zerschneiden das Leben in Zünfte, statt das ganze zu sehen. 

- Ja, life is a ganz. 

Duane Michels lacht: beim Mittagessen hatte er nach dem Wort "ganz" gefragt und es gelernt, weil es ihm gefiel - jetzt setzt er es in seine Sprache ein. 

Er stößt Jan an, der auf dem Boden sitzt und den Spiel-Plan abschreibt. Jan hatte ihm das Wort "ganz" erklärt. 

Der Fotograf Duane Michals ist ein klarer Kopf. 

Gut strukturiert. 

Auf bester handwerklicher Grundlage. 

Ausgezeichnet organisiert. 

Und bei allem lässig lässig. 

Er hat, so scheint es, eine nicht endende Geduld. Er kann warten. Dabei bewegt er Gedanken, sie blitzen hin und wieder in kurzen Sätzen auf.

Er füllt nicht das Klischee für einen Amerikaner. Und weiß das auch. 

Jetz ist er 69 Jahre alt, aber das sieht man ihm nicht an - er könnte auch 54 sein. Aber seine Lebens-Erfahrung ist fühlbar. 

Seine Sprache ist knapp. Er formuliert auf den Punkt. 

Und er liebt den Spaß. 

Die Überraschung. 

Er stellt gern etwas auf den Kopf. 

Fragt - und freut sich über die Verblüffung. 

Ich sage: Man muß fliegen - im Leben herum. 

Ein Schmetterling umflattert ihn. Das gefällt ihm. 

Jan sagt: You have a kind of power. 

Der Assistent sitzt oben auf der der Skateboard-Anlage und macht Fotos. 

Dann zuckt er mit den Achseln: Das ist wie in der Armee - Hurry up and wait. Ein komischer Wechsel von viel zu viel Eile und langem Warten. 

Plötzlich springt er auf, legt die Hände an die Ohren und hört. 

- Was ist ?

- Sie kommen. 

Frau Grandt, die Sozialarbeiterin, packt aus und legt viele Rollschuhe vor eine Bank. 

- Für jeden etwas. 

Der Fotograf: Auch für mich ?

Einer der Jungen wendet ein: Ich bin aber nicht fotogen. 

Der Fotograf: Darum geht es nicht. Stellt euch Theater vor ! 

Dann geht Michals zur Rampe und erklärt, wie sie hinfallen sollen, damit er ein bestimmtes Bild bekommt. 

Die Stiftung Industriedenkmalpflege und Geschichtskultur stellt für die Foto-Kampagne einen Kleinbus. 

Der Fahrer Martin Hahn erzählt von seiner Arbeit in der Stiftung. Er war Bergmann, dann Berg- und Maschinenmechaniker. Unfall: die Hüfte gebrochen. Daraufhin bekam er einen "Schonplatz" - auf einem Steuer-Stand. Man warb ihn von dort ab und machte ihn zum Ausbilder. So kam er ins Lehr-Revier. 

- Der Steiger Martin Seehaus förderte mich. Mit 21 Jahren kam ich zur Grubenwehr. Aber Saufen mußte ich nicht - ich fuhr nur die Fahrräder der Betrunkenen nach Haus. 

Ich glaube, ich kenne mich in vielen Handwerken aus. Daher machte ich immer wieder hier oder da privat etwas. 

Er arbeitete auf Zeche Hugo. Auf Fürst Leopold. Dann bewarb er sich bei einer Ausschreibung der Stiftung. 

- Dort arbeite ich als als Anstreicher. Die Leute sind, glaube ich, mit mir zufrieden, weil ich viel mehr mache: viele Handwerke. Ich möchte viel mitmischen, weil ich nicht weiß, was auf mich beruflich zukommt. Und es ist gut beim Restaurieren: Wenn ich in einem alten Raum arbeite, versuche ich, ihn wieder hinzukriegen. Ich war in einem Kurs im Schloß Raesfeld - da lernte ich sehr viel. 

Zum lernen gehört: Nicht abschalten, wenn ich etwas noch nicht verstehe. ich sehe es als Herausforderung an. 

- Das müßte einer der Kerne einer Pädagogik werden. 

Im Bus. 

Es gibt nicht genug Sitzplätze. Jan und ich setzen uns im Gepäckraum auf die Rad-Abdeckungen. 

Hinter uns fährt ein Polizei-Wagen. 

- Ihr müßt in Deckung gehen, ruft der Fahrer. Es ist verboten, auf der Lade-Fläche lebende Wesen zu transportieren. Warum eigentlich ? 

Wir legen uns auf den Boden. 

- Entwarnung, die Polizei ist abgebogen. 

Ein Schwiegersohn der Familie Vacca, Sven Paprotka, arbeitet im Gefängnis. Jetzt, am Abend, trainiert er im Fitness-Studio. 

Der große Platz gegenüber vom Rathaus Hamborn und vor dem langen Bau des Gerichts ist städtebaulich verschenkt. Eine riesige Straße verhindert, daß er als Platz erfahrbar wird. 

Darüber müßte man nachdenken, wenn man von einem benachteiligten Stadtteil spricht. Hier hat vor Jahrzehnten ein falscher Fortschritts-Glaube die Menschen in die Sack-Gasse manövriert. Da wurde buchstäblich sehr viel Geld in Sand gesetzt - und es wird viel Geld kosten, das überdeckte Potential des Platzes wieder so zu fördern, daß es zum Aktivposten des Ortes wird. 

An der Nord-Seite des Platzes steht ein großes Gebäude. Hoch oben Reklame: Fitness Center Vital. Wir steigen viele Treppen hoch ins oberste Geschoß. 

Ein großer Raum mit einer surrealistischen Szenerie. 

Eine Fülle von Spiegel-Wänden schafft ein Labyrinth. 

Dazwischen lauter Leute, die wie Ameisen tätig sind - lauter fleissige Menschen.  

- Das also ist der neue Turnverein. Er hat die alte Turngemeinde in der Turn-Halle abgelöst. 

Wir setzen uns an die Bar. 

Ich erzähle, wie ich einmal in ein Gefängnis kam: Mit 17 Jahren trampte ich in der Schweiz. Eines Abends fragte ich in Yverdon an einer Polizei-Station nach einer Jugendherberg. Die Antwort: Gibt´s hier nicht - nur ein Gefängnis. - Da kam mir der Einfall, weil ein Hotel damals für junge Leute unbezahlbar war, zu fragen, ob ich in diesem Gefängnis übernachten könne. - Die Polizisten schüttelten den Kopf, aber ich bettelte so lange bis sie sagten: Na, dann . . . - Sie übergaben mich einem Wärter, er führte mich in eine Zelle, sagte gute Nacht und verriegelte. Ich schlief für meine Verhältnisse nicht schlecht. Am nächsten Morgen schloß er sehr früh wieder auf. Leider gab es kein Frühstück - auch kein Wasser und kein Brot. 

Als leidenschaftlicher Demokrat, füge ich hinzu, muß ich mich fast schämen, daß ich noch nie eingesperrt war - das würde sich gut für meine Biografie machen. 

Jan erzählt: Als ich und meine Schwester noch Kinder waren, reisten meine Eltern mit mit uns nach Italien. Sie hatten im Expreß-Zug nicht die richtige Fahrkarte - und nach einigem Palaver wurden die Eltern verhaftet. Wir Kinder wurden irgendwo verwahrt, bis nach einigen Tagen die Eltern wieder freikamen. 

- Oh, Gott, sage ich - ich liebe Italien, aber es ist nicht unbedingt ein Rechtsstaat - und wenn man in die falschen Hände fällt . . . . 

Wir werden in einen kleineren Raum geführt - zu einem Kurs mit einigen Leuten auf stehenden Fahrrädern - ganz hinten unser Gefängnis-Wärter. 

Die Trainerin sagt Guten Abend, schaltet heftige Musik ein und die Gruppe fährt los, wie bei der Tour de France. Drei junge Männer und vier junge Frauen strampeln um die Wette - zu scharfen Rhythmen. 

Die Trainerin macht die Begeisterung vor. 

Zweite Runde, sagt sie: Wir radeln im Schnee. Sie tanzt auf ihrem Fahrrad. 

Ob die Frauen durch diese Fitness schöner werden, kann ich nicht entdecken. 

Die Trainerin sagt: Wir sind jetzt noch im flachen Land. Bevor wir ins Gebirge kommen - ein Sprint. 

Ich denke: Wenn die Leute ihren Kopf genauso trainieren würden . . . 

Die Trainerin fragt. Alles Okey ? 

Am Fahrrad-Rahmen angeklemmt ist eine Flache Mineralwasser. 

Duane Michals schaut lange aus dem Fenster. 

Die breite Straße quer durch den Stadtteil. Eine Straßen-Bahn fährt  vorbei. Da steht ein langes Haus - im Abstand der Zeit charakteristisch geworden. Und ein langweiliges Neues: eine hohe Wand mit Löchern, die sich Fenster nennen. Dann folgt ein riesiges bunkerförmiges Gebäude mit der Aufschrift Thyssen-Gas, freundlicherweise von Bäumen umgeben. Dahinter steht ein Förder-Gerüst - jetzt ein Baudenkmal, zur Zeit in Restaurierung. 

Unser Raum hat rundherum Spiegel. 

Die Trainerin ist die einzige Person, die lacht - das ist antrainiert. Aber hier wird nicht das Lachen geübt, sondern das Schwitzen. Darauf wartet der Meister. Denn das Schwitzen gibt dem Körper ein ganz anderes Aussehen. 

Frau Grandt war zwischendurch zu Hause. 

- Mein Mann hat mir den Kopf gewaschen, weil ich Sie nicht kannte. 

- Es kann nicht jeder jeden kennen. 

Wir sprechen erneut darüber, wie Hamborn sein schlechtes Image verändern kann. 

- Hier wurde sehr viel Gutes getan - das wissen Sie und ich. Und wer noch ? Ein Zeitungs-Artikel ist zwei Tage später im Papier-Korb. Und wenn ich an einem Spiel-Platz vorbeikomme, den Sie gut gemacht haben, erfahre ich das nicht. Zeigen Sie es - sonst merken es immer nur einige wenige. 

Die Sozialarbeiterin wird nachdenklich. 

- Wie können wir das zeigen ?

- An der Stelle, wo etwas geschieht oder geschehen ist, würde ich eine Tafel mit einem gut erzählten Text anbringen. 

Und wenn Sie all das zusammentun, was hier Gutes geschieht, haben Sie Wege durch den Stadtteil. 

Sie können damit wahrscheinlich zeigen, daß hier weit mehr geschieht als im prestigeträchtigen Süden von Duisburg und vielleicht in hunderten von Städten. 

- Aber wir haben schlimme Statistiken. Es gibt Bereiche, in denen 80 Prozent Türken leben. 

- In diese Zahl wird beim Interpretieren sofort ein Vorurteil hineingelesen . . . 

- . . . welches ?

- . . . daß die 80 Prozent Türken Subproletariat sind. 

Zweites Vorurteil: Daß man nicht neben ihnen wohnen kann. 

Drittes Vorurteil: Daß man davon erdrückt wird. 

Viertes Vorurteil: Das da ein grausames Ghetto geschaffen ist, von dem Gefahren ausgehen. 

Ich möchte die Statistik gern differenziert lesen. Dann fächert sich diese Zahl auf. Erstens: alle sind Menschen. Zweitens: das sind meist Leute, die den Standard deutscher Familien haben. Drittens: Es gibt inzwischen eine Mittelschicht. Viertens: Mit der zweiten und dritten Generation findet ein starker Wandel statt. 

Akzeptieren wir dies, erscheint uns die Ziffer in ziemlich anderem Licht. 

- Aber da gibt es deutsche Familien, die darauf hinweisen, daß ihre Kinder in Schul-Klassen mit 80 Prozent türkischen Kindern sind - da hätten sie keine Chance, zum Gymnasium zu gehen. 

- Kinder von Mitbürgern anderer Länder haben oft mehr Schwierigkeiten in der Schule als einheimische. Das sind übrigens ganz normale Probleme, die unsere Kinder auch in anderen Ländern hätten. Daraus müssen wir Konsequenzen ziehen. Wir dürfen die Gleichheit der Menschen nicht daran messen, daß alle an der Ungerechtigkeit der viel zu großen Klassen und dadurch zu geringen Zuwendung der Lehrer leiden. Wer mehr leidet, dem muß man mehr entgegenkommen: mit mehr Lehrern - d. h. kleineren Klassen. Und vielleicht auch mehr Unterricht. Wer langsamer lernt, muß länger lernen. 

Dafür allerdings muß man kämpfen.

Zur Zeit strukturieren sich die Schulen um: Sie bilden Begabungs-Klassen. Damit läßt sich das Problem der Qualifizierung für das Gymnasium lösen. 

Aber denken wir auch darüber nach, was getan werden muß, daß auch türkische Kinder normal zu höheren Schulen gehen können. 

Wenn hier eine Menge geschieht, kann man das Image umdrehen. Dann ist es hier spannender als woanders. 

Der Meister kommt, jemand schenkt ihm eine Banane, er hält sie ans Ohr - wie ein Telefon: Hallo !

Dann legt er sie über eine Schulter - wie eine Achsel-Klappe beim Offizier. 

Schade: Ich hab keinen Foto-Apparat in der Tasche. 

Aus dem Schwitz-Raum kommen Leute und stecken sich nach der Fitness sofort eine Zigarette an. 

Halten sie sich fit, um mehr rauchen zu können ? 

Wir fahren zum Centr0 in Oberhausen. Park-Haus. Promenade - voll von Menschen mit entspannten Gesichtern. Letztes Licht der Sonne. 

Duan Michals plaziert die Personen an einem Tisch: Tochter Patrizia Vacca mit ihrem Mann, Svan Paprotka, den Gefängnis-Wärter, und ihr Baby, drei Monate alt. 

- Auf dem Tisch steht eine Cola zuviel. Warum ?

- Da wird jeder Betrachter des Fotos rechnen. Spekulieren. Das ist das das Geheimnis, das in Bildern drin sein muß. 

Am nächsten Tag, dem Mittwoch, habe ich wichtige Arbeits-Termine, die ich nicht verschieben konnte. 

Am Donnerstag bin ich wieder in der Gruppe.

Ich frage Duane Michels: Haben Sie gestern gut arbeiten können ?

- Nein. Wir haben nicht gearbeitet. 

- Wie das ?

- Ganz einfach: Wir haben fotografiert - aber das war keine Arbeit. 

- Sie haben die beste Arbeit der Welt: als Fotograf. 

Duane Michals lacht: Ich habe 40 Jahre lang nicht gearbeitet. 

Er lacht noch mehr: Ich habe nie gearbeitet. 

Zu seinem Assistenten gewandt sagt er mit erhobenem Ziegefinger: My boy, never work ! Mein Junge, arbeite niemals !

Wir nehmen die Familie Ölmez in den Bus und lassen uns am Markt absetzen. 

Duane Michals schaut in den Himmel, der Wasser androht: Ich war Oberleutnant in der Army. Da kam ich im Juni nach Deutschland: Es war sehr kalt. Ich dachte damals: Wie wird es erst im Dezember sein. 

An einem Stand sagt eine deutsche Händlerin lachend zu einigen Ruhris in der Landes-Sprache der Emscher: Wenn ich mal ganz arm bin, komm ich bei jeden von euch essen. 

Duane Michals fotografiert Veysel Ölmez vor einem Stand mit einem Händler. Sie sprechen miteinander - über hochgehaltene Tomaten. Auch dies ist eine Sprache. 

- Du bist ein gutes Modell, sagt der Meister zu Ölmez. Es sind Bilder, die so schön einfach sind. Bilder für die Zukunft. 

- In 50 Jahren, übersetzt Jan, werden die Leute sehen, wie man leben kann.

Der nächste Stand. Ölmez verhandelt um eine Jacke. 

Jan bezahlt sie. 

Nebenan wird bayrisch gesprochen. 

- Es gibt also viele Sprachen. 

 Ich sage zu Jan: Dies also soll der heruntergekommenste Bereich des Ruhrgebietes sein - aber ich sehe es nicht. Ich fürchte, in den Bewertungen stecken dicke Vorurteile. 

Die Geschäfte hier würde man bei Deutschen zum gesunden Mittelstand rechnen - aber weil es Türken sind, gilt etwas anderes. 

Eine alte deutsche Frau erzählte mir: Ich bin nicht ausländerfeindlich, aber einmal hat mich auf der Straße ein Türke angestoßen und sich nichtmal entschuldigt. 

Bei einem Deutschen hätte sie den kleinen Vorfall nicht im Gedächtnis behalten. Aber einem Türken wird es lange nachgetragen.

Wir laufen zum Bus, der einige Straßen entfernt parkt.

Duane Michals schaut sich neugierig um und wundert sich: Dies ist doch keine depressive area !

In der Tat weiß der New Yorker, daß so etwas völlig anders aussieht. 

- Schaut euch das mal bei uns an - und vergleicht. In New York  würden sich die Leute darum schlagen, hier zu wohnen. 

- Wir müßten alle drei Monate einen Prominenten einfliegen, damit er die Maßstäbe zurecht rückt. 

Unweit der Wohnung von Yesil Ölmez halten wir in einer alten Arbeiter-Siedlung mit charakteristischen Ziegel-Häusern. 

- Das alles sollte abgerissen werden. 

- Duane Michals schüttelt ungläubig den Kopf: Aber es ist doch Okey. 

- Es wurde als Slum bezeichnet. 

- Bei uns in New York gibt es wirklich Elend - aber doch nicht hier. Was würden die Leute in New York dafür geben, eine solche Wohnung zu bekommen wie hier in der Siedlung. 

Wir steigen die Treppe hoch, lassen unsere Schuhe vor der Tür und kommen in eine sehr schöne Wohnung. Hier lebt die Familie der Schwester von Sedim Ölmez. 

Die Räume sind mit Umsicht, Komfort und vor allem mit ausgezeichnetem Geschmack eingerichtet. 

- So ein schönes Kinder-Zimmer !

- Wir haben es mit Liebe gestaltet, sagt die Mutter. 

Ein Paradies: Rundherum gelb - dazu einiges an Blau. 

In drei Betten liegen drei Babies: die Drillinge. 

- Drei Jungen, sagt die Mutter. 

Staunende Blicke. 

- Der Doktor hatte gesagt: Eines der Drillinge ist ein Mädchen. 

- He was very wrong. 

- Ich wollte ein Mädchen dazwischen haben - aber man kann es sich nicht aussuchen. 

- Mit den Kindern klarzukommen, ist viel Arbeit. 

- Ja, sagt die Mutter, ich merke gar nicht, wie schnell es Abend ist. 

Ihr Mann arbeitet bei der Telekom. 

Der Meister fotografiert in das Jammern eines Kindes hinein. 

- Eines der Kinder schreit immer - sie schreien abwechselnd. 

Sie wollen beruhigt werden. Vor einem der Betten sitzt die Großmutter und hält ein Kind im Arm. 

Der Fotograf entwickelt eine Geschichte: Können wir damit starten, daß die  Mutter ein Baby aus dem Bett hochnimmt ? - Aber dabei nicht in die Kamera gucken. 

Das Begleit-Team beobachtet mit neugierigen Augen das seltene Spektakel: Drei Babies. 

- Sie sind im Abstand von einer Viertelstunde geboren. 

Die Mutter erklärt, daß die Wehen schon einen Monat zuvor eingesetzt hatten, die Geburt wurde künstlich herausgezögert, bis die Ärzte annahmen, daß die drei nun gut lebensfähig sind. Das glückte. 

- Der Zwilling neben dem Fenster ist besonders musikalisch. Er freut sich, wenn ich Musik anmache. 

Die Mutter dreht die Spiel-Uhr auf, die über dem Bettchen hängt: Lalelu, nur der kleine Mond schaut zu . . . 

Die Großmutter kommt aus dem Flur ins Zimmer: Der Papa hat angerufen. 

- Er ruft zweimal am Tag an, sagt die Mutter. Früher war er im Kunden-Service der Telekom, jetzt arbeitet er dort im Büro. 

- Wie kommt es zu den Drillingen ?

- Das liegt in der Familie. Alle haben Zwillinge - alles Jungs. 

- Hast du eine Frage ? sagt Duane Michals zu mir. 

- Können wir uns vorstellen: Wir beide und noch einer aus unserer Mannschaft sind Drillinge ? 

- Gut, aber ich bestehe darauf, daß ich der Ältere bin. 

- Also 10 Minuten älter als ich.

Kahraman heißt die Familie. 

Die Mutter erklärt: Das heißt auf Deutsch Held. 

- Und jetzt habt ihr drei kleine Helden dazu. 

Südlich vom Rathaus steht am Markt und an der großen Straße ein hohes Haus mit einer langen Arkade. In der Mitte: ein elegantes türkisches Café mit Konditorei und ein wenig Restaurant - wie wir es auch mitten in Istanbul finden könnten. 

Die Mannschaft um Duane Michel läßt sich nieder. 

Gespräche: erst über den Kaffee, dann über Ernsthaftigkeit und Humor, nun besucht uns Sir William Shakespeare und schließlich erzählt Duane Michals von Jane Jacobs - ist erstaunt, daß sie hier gut bekannt ist: aus der Diskussion über die großen Städte, die vor allem in den 1970er Jahren hohe Wellen schlug. 

- Ralf Nader kritisierte als erster eine Auto-Firma: General Motors baute gefährliche Autos. 

Duane Michals schildert eine mutige Frau, die die Chemie-Industrie an den Pranger stellte: hochgefährliche Gifte, vor allem das DDT, mit denen Vögel getötet wurden. 

One book can affect a system. Ein einziges Buch kann ein System treffen. 

Its time for revolution. 

What is your vision of an ideal city ? fragt er Jan Roters, der Raumplanung studiert. 

Eine Diskussion entsteht. 

Duane Michels: New is´nt better. Neu ist überhaupt nicht besser. Die alten Dinge sind unser Erbe. Die Leute haben es nicht besser in den hohen Häusern. Die Bürgermeister zerstörten die Geschichte. 

Bei uns ist Pittsburg eine der wenigen Cities, die eine wirkliche Altstadt besitzen. Denver hat nichts davon. 

Die alten Häuser sind wunderbar - they should fixed up. 

Was die City interessant macht, sind die alten Häuser. 

Das Gespräch gleitet über zum Bildermachen. 

Der Meister: Die Leute glauben den Fotos und halten Gemälde für Fiktionen. Aber alle Bilder lügen. 

Fotos sind Waffen, mit denen man Menschen irritieren kann. 

Mich interessieren die Widersprüche. Die neuen Bedeutungen. 

Die junge Kellnerin stellt türkischen Nachtisch auf die Tafel. 

Mir kommt ein verrückter Gedanke: Wie surrealistisch sind unsere Bilder der Geschichte ? 

Wenn sie das sind, dann ist Geschichtsschreibung Surrealismus. 

- Alle wichtigen Werke, sagt Duane Michals, haben mehrere Ebenen, mehrere levels. 

Provozierend fügt er an: Warhol hatte nur ein Niveau. 

Es ist uninteressant, ob eine Frau schön oder häßlich aussieht, sondern was eine Frau ist - was sie fühlt - als Mutter. Das ist schwierig zu gestalten (hard to do). 

Ich bin nicht an einer Beschreibung interessiert, wie die Straßen hier aussehen, sondern daran, was deutsche Kultur ist. 

The photographers are so trained to look upon things but not to look inside. Die Fotografen sind so trainiert, auf die Dinge zu schauen, aber nicht ins Innere zu blicken. 

Ich traf einmal einen Fotografen, der schwarze Menschen fotografierte. Er glaubte allen Lügen der Weißen. Ich versuchte ihn zu überzeugen - aber das war zu spät: er blieb ein totales Opfer dieser Lügen. 

Wir müssen die Menschen in die Dinge reinbringen. Das kann sie verändern. 

Ich schreibe ein Buch: The inside of a photographer (Die innere Seite des Fotografen)." 

Duane Michals hebt seinen Pullover hoch und lacht. 

"Frag was !" sagt er zu Anne Jessen.

Die junge Frau mit der weißen Schürze bringt auf einem Tablett den Cappuccino und verteilt die heißen Tassen - an jeden, der begehrliche Augen darauf hat. 

Duane Michals erzählt ein bißchen aus dem Bilder-Bogen seiner Karriere: "Ich habe ein Jahr lang im Stahlwerk gearbeitet - das war Arbeit.

Ich war für ein kleines Magazin tätig.

Bei "Time Life" war ich - aber ich mußte nur Werbung machen. 

Ein bißchen Komödie - der Meister spielt gern mit deutschen Worten, unterhält sich damit vor allem im Bus: War Hitlers Name Schickelgruber ? - wie das klingt ! - mit diesem Namen hätte er nie Karriere gemacht.

Vor der Tür der Kurden-Familie stehen drei Schul-Freundinnen von Helin Ölmez. 

Von hoch oben, vom Balkon. winkt das Baby im Arm von Mutter Sevim und ruft Worte - für uns unten unverständlich. 

Der Meister fragt die Mädchen nach ihren Namen. 

Dann stellt er sich selber vor: My name is Elvis Presley.

Fröhliches Lachen. 

- Der Elvis ist wirklich globalisiert. 

Die Wolken reißen auf und lassen die Sonne heraus. 

- Ich liebe das Licht, sagt Duane Michals. Auch die Sonne. Aber nicht das direkte Sonnen-Licht. Ich hasse es - als Fotograf.

Er liest die Aufschrift auf dem kleinen Bus: Industriedenkmalstiftung. 

- Was heißt das ?

Jan übersetzt erklärend. 

- Ah, denken. Also: Industrie-Denker. 

Anne Jessen, die junge Fotografie-Studentin: May I have a question. 

- Oh, we have a lady which has a question. 

Wir kommen wieder an der Straßen-Kreuzung vorbei, in der in den 1920er Jahren ein vorzüglicher Architekt mit dem Blick nach Amsterdam eine ausgezeichnete städtebauliche Figur gebaut hat. 

- Es gibt sehr viel gutes Bauen in Hamborn - aber ich habe Zweifel, ob das viele Leute wissen. Ich sehe nicht, daß irgendetwas getan wird, um es den Menschen deutlich zu machen. 

- Warum muß etwas getan werden ? 

- In dieser überfüllten Gesellschaft spricht kaum etwas mehr für sich. 

- Schade. 

- Aber so ist das Leben. Man muß immer etwas hinzu tun, damit es nicht iim Diffusen untergeht. 

Ich unterhalte mich mit der Fotografie-Studentin Anne über Amsterdamer Bild-Kultur - über deren lange Wurzeln und ihre dichte Gegenwart in Zeitschriften und Zeitungen. 

Wir fahren mit dem Bus einige Straßen-Ecken weiter zu einem kleinen Laden. Er hat das Angebot eines Kioskes. Jan erklärt Duane Michals die legendäre Funktion des Büdchens im Ruhrgebiet. 

Wenig später kommen die drei Mädchen mit ihren Fahrrädern. Der Meister fotografiert sie: Sie steigen ab, gehen in den Laden rein, kaufen sich Eis, kommen wieder raus und steigen auf ihre Fahrräder - mit dem Eis. 

Mir fällt ein: Da gibt es doch bestimmt irgendein deutsches Gesetz, das den Mädchen das Verzehren von Eis auf einem Fahrrad verbietet.

Gelächter. 

- Haben Sie gelesen, was auf einem der Hemden steht: Commando United Force. 

Ich frage das Mädchen: Weißt du, was das heißt ? 

- Nein. 

- Mit was allem Menschen herumlaufen, ohne es zu wissen.

Der Besitzer des kleinen Ladens, Herr Rassloff, erzählt: Ich war 45 Jahre lang Techniker bei Thyssen im Block- und Walz-Werk. 

Er ist einer von den vielen Rentnern, die noch die Kraft zum Bäume-Ausreißen haben. 

- Aber der Minister Riester hat leider keine Vision vom Alter. 

- Die Italiener haben ein positves Wort dafür: Dritte Lebens-Zeit. Terza Etá. 

- Seit wann haben Sie das Geschäft ?

- Unsere Vorgänger waren Kurden. Seit September 2000 sind meine Frau und ich in der Trinkhalle. 

Herr Rassloff war Ausbilder. Wir sprechen über Arbeit und junge Leute. 

- Ich hatte gelegentlich Lehrlinge, die als erstes fragten: Wo krieg ich den Krankenschein. - Ich sagte: Willst du nicht erst mal ein bißchen arbeiten ?

Ich frage nach seinen Erfahrungen mit der türkischsprechenden Bevölkerung. 

- Zu mir in den Laden kommen zu 90 Prozent Türken - das sind gute Leute - ehrlich - hilfsbereit ohne Ende - sie fassen an. 

Ich kann mich nicht beschweren. 

Wir stehen mit dem Bus vor dem Haus der kurdischen Familie. 

Eine Stunde Pause. 

Jan und ich diskutieren über das Minimum, das wir brauchen, damit in einer diffusen Szenerie, wie wir sie vor uns haben, so etwas wie ein Halt entstehen kann: ein fester Punkt. 

Ich erzähle von Claudio Lazzarini, einem italienischen Architekten: Ein Meister, der Plätze ohne Fassaden baut.

- Wie das ?

- Mit niedrigen eleganten Mauern, auf denen die Leute sogar sitzen können - und mit einem phantastischen Gefühl für den Raum, den sie zwischen sich bilden. 

- Wie kommt es ?

- Das ist eine in der italienischen Praxis wurzelnde Begabung. Sie tráinieren im Alltags-Leben das räumliche Denken. 

- Städtebau beginnt vor dem Städtebau. 

- Mit einer Szene. Vor einem Haus in einer Straße einen Tisch mit Stühlen aufstellen. 

- Das Theater ist die Mutter von allem. 

Beim Stichwort Theater entsteht eine Diskussion zwischen Jan und Duane Michals. Jan besteht auf Wahrheit. Er formuliert sein Mißtrauen gegen die Fülle an Show, die uns überflutet. 

Ich versuche zu erklären: Theater und Show unterscheiden sich. Gutes Theater ist das Gegenteil von Show - es beruht auf Wahrheit. 

Wir diskutieren darüber, warum in Deutschland der Begriff des Theaters oft negativ besetzt ist - es heißt in der Volks-Sprache: Mach kein Theater ! 

Aber Deutschland ist das größte Theater-Land der Welt, weil es das psychologisch an die Wurzel der Wahrhaftigkeit gehende Theater entwickelt hat. Am Anfang stehen Lessing und Schiller. 

Wir diskutieren über ein Konzept, das diese Weise des Theaters mit Städtebau und Architektur verbindet. 

- Das Leben - als Theater - aber nicht in aufgesetzter Weise, sondern in intensiver Form. Das Leben ausreizen, es ausspielen.

Wir fahren zu Thyssens Stadt. Das ist ein gewaltiges Gelände - so groß wie Hamborn. 

- Es ist eine verbotene Stadt, keiner kommt hinein. 

Aber der Pförtner winkt uns durch.

Jan Roters hatte das exzellent vorbereitet.  

Wir reisen durch ein Labyrinth. Kurven. Seitlich begleiten uns mannshohe Röhren. Ein Netz von Geleisen. Und wohin wir blicken: eine Kulisse, in der Giganten hochkommen und verschwinden, sich aneinanderketten und auseinanderlaufen. 

- Dies ist eine der merkwürdigsten Städte, die es gibt. 

- Ah, der Hafen ! 

Ein riesiges Becken - einige Meter tiefer die ausgebreitete Fläche des Wassers - es liegt wie ein See vor uns. Eine Flotte von Schiffen liegt im Hintergrund. Wie ermüdet auf einem langen Weg den Rhein hoch oder runter angekommen, bewegt sich keines davon. 

Bisher habe ich nicht fotografiert. Wer den Meister-Fotografen vor Augen hat, muß auch mal zuschauen können und seine Kamera im Rucksack begraben. Aber jetzt packt es mich, - zumal ich weiß, daß Duane Michals so auf sein Thema konzentriert ist, daß er die ganze Woche keine andere Aufnahme machen wird als bei den Menschen der beiden Familien. 

Ich ziehe meine Kamera heraus: diese Bilder muß ich haben. 

Aus dem kleinen Büro, zuständig für den riesigen Kran, kommt ein Mann: Drei Personen können nach oben zum Kran-Führer Ölmez gehen.

- Ich dränge mich selten und ungern vor, sage ich, aber ich muß einfach als vierter nach oben klettern.

Der Mann mit dem weißen Helm lacht und winkt mich durch.

Der Kran ist eine gewaltige Anlage - er breitet sich in einer Länge von zwei Fußball-Feldern aus. Wir blicken in sein immenses Gestänge. Wir bewundern dieses Labyrinth - hoch in der Luft.  

Angeführt vom Häuptling dieser Szenerie klettern wir nach oben - viele schmale Treppen-Stufen hinauf - quer durch ein gewaltiges Gerüst. 

- Terrific !

- Wahnsinn ! 

Oben - wie in einem Flugzeug, das stehen geblieben ist. 

Was für ein Blick: über den Hafen - und dann schweben unsere Augen  über den Rhein. Mit wenig Rampe vom Hafen-Becken getrennt, strömt er vorbei: ein See - in die Länge gezogen - von einem Horizont zum anderen. Die Mitte Europas. Die belebteste Wasser-Straße der Welt: eine Kette von mächtigen Schiffen bewegt sich aufwärts und abwärts. 

Der Strom führt uns in die weite Landschaft des Niederrhein. 

An unserem Ufer ein wenig tiefer: die riesige Papier-Fabrik Haindl. 

Daneben das Bergwerk in Walsum. 

Ich versuche, in Gedanken an irgendein weiteres Buch, mit der Kamera diese vielen Blicke festzuhalten.

Duane Michals steht vor der gläsernen Kanzel des Kran-Führers Veysel Ölmez und dirigiert ihn: Dein Gesicht nach hier ! 

Der kräftige Mann dreht sich.

- Können Sie herauskommen ?

Der Meister dirigiert weiter. 

Schluß. Durchatmen. Diese einzigartige Stelle der Welt drei Minuten meditieren. 

Ich denke daran, daß Veysel Ölmez hier einen großen Teil seines Lebens verbringt. Tag für Tag. Und viele Nächte.

Langsam und in Etappen klettern wir nach unten - zurück durch das gewaltige Labyrinth. 

- Schade, sage ich zu dem Mann mit dem Helm, daß ich diese Erfahrung nicht schon vor einigen Monaten machen konnte. Ich hätte gern für mein Buch über die Industrie-Kultur in Nordrhein-Westfalen eine Reportage und Fotos gehabt. 

Es stellt sich heraus, daß unser Begleiter, Oliver Grimm, eine spannende Biografie hat: Schiffs-Junge, Schiffs-Schlosser, Steuer-Mann, Kapitän - und jetzt arbeitet er hier. 

Haben Sie Lust, sich mal interviewen zu lassen ?

- Ja, gewiß. 

Aber: dann muß auch mein Vater dabei sein: er ist ein alter Schiffs-Kapitän.  

Kollege Detlev Czekalla wohnt in Xanten, neben dem römischen Amphittheater. Das sorgt auch für Spott: Detlev wird der alte Römer genannt. 

Er öffnet einen Schrank und holt ein großes Papier heraus: den Bau-Plan des Kranes Brücke II. 

- MAN hat ihn vor nun 40 Jahren, 1961, gebaut. 

Die Anlage kostete damals 3,5 Millionen DM - heute wären das 10 Millionen. 

Der Kran ist ein gewaltiger Arm - er zieht 16 Tonnen hoch. 

- Unvorstellbar !

- Die Brücke ist 161 m lang. 

Die Fahr-Bahn des beweglichen Teils ganz oben liegt in einer Höhe von 20 Metern. 

Bis zur Spitze sind es 24 Meter.

- Es ist ein fotografisches Problem, sagt Duane Michals, verständlich zu machen, was ein Mensch tut.  

Während er und Ryan noch einige Aufnahmen machen, fotografieren die Fotografen, Anne und ich, die Fotografen. 

Abreise. 

- Ich bringe euch zum Tor 3, sagt Oliver Grimm, sonst findet ihr es nicht. 

Er fährt mit seinem Auto voraus. Wir kurven erneut durch das Labyrinth. Auf einer Hochstraße. In viele Kurven. Über Geleise.

Jetzt trainieren die beiden Amerikaner wieder Deutsch - ein Spiel. 

- Lerne mal, provoziert Duane Michels den jungen Ray Adams, lerne mal das Wort Dummkopf ! 

Und er fügt mit einem anderen Ton hinzu: Dummkopf !

Natürlich ist das kein Dummkopf, sondern eine Herausforderung für den jungen Mann, der aus Kentucky nach New York kommt und nun mit Duane Michals die Weltläufigkeit proben soll. Duane Michels ist ein Spieler der Sprache, ungewöhnlich für einen Amerikaner: Er läßt sich ständig deutsche Worte sagen und wirft sie in die Luft - wie Ballons - mit dem Spaß für die Sprache. 

In der Wohnung der Familie Ölmez frage ich Frau Sedim: Waren Sie schon im Hafen - oben auf der Brücke, bei Ihrem Mann ?

- Nie. 

Arbeits-Städte sind für die Frauen verboten. 

Man kann es kaum glauben: Da geht ein Mann jeden Tag zu einem ganz besonderen Ort, über den seine Frau nur vom Hörensagen etwas erfahren kann. 

Die Betriebe nehmen die Frauen ihrer Arbeiter nicht wahr, außer vielleicht, wenn sie Putzfrauen oder Sekretärinnen sind. 

Jan Roters ruft seinen Vater an, den Abteilungsleiter im Städtebau-Ministerium. Für den Sohn gibt es kein Vorzimmer - mit dem privaten kleinen Funk-Telefon. 

Wir fahren mit Frau Sedim zu ihrem türkischen Friseur. 

Über die Phantasmagorie, wie sie der große Raum präsentiert, hat Walter Benjamin Kluges geschrieben. Wir stehen in einer irrationalen Sphäre, gebildet von großen Spiegeln, die uns rundherum umgeben. Dazwischen hängen in schwarzen Rahmen große Plakate: modische Leitbilder präsentieren ihre Frisuren.

Hier kann man auch sitzen und zuschauen. Wir lassen uns auf dem langen Sofa nieder. 

- Tea-Time. 

Eine junge Frau bietet Tee an. 

- Apfel-Tee. 

Die Türkei hat uns die lange Zeit verlorene Tee-Kultur wiedergebracht - aber wer merkt es ? 

Auch dies wäre ein kleiner Beitrag zum Umbewertung von Hamborn.

Wievieles gibt es in diesem herunterbesprochenen Ort, was als Licht unter dem Scheffel steht ? 

Wer immer die gleichen Lichter sucht, wird es nicht finden. 

Der Blick in der Rund sagt: Eleganter kann kein Friseur sein. 

Die drei türkischen Frauen, die hier arbeiten, sind eine wie die andere für das Urteil des Paris geschaffen. 

- Wenn ich jung wäre, würde ich mich verlieben.

- Das können Sie immer noch tun.

Die Chefin kommt und stellt sich freundlich vor:  Ich bin Frau Aslan. 

- Das heißt Löwe. 

Sie geht mit den jungen Frauen mal wie mit großen Töchtern, mal wie mit Kolleginnen um. 

- Was machen wir ? fragt sie Frau Sedim. Locken ? Tönung ?

Duane Michals läßt sich von Ray die Kamera geben und setzt sich in einen Polster-Sessel. 

Eine junge Frau schäumt Sedim die Haare naß. 

Weiter links beraten zwei Kolleginnen eine deutsche Frau. 

- Zweieinhalb Stunden sollte man sich schon Zeit lassen. 

Duane Michels fotografiert. Er macht dies elegant. Mit einer Leichtigkeit, wie es ein Ballett-Tänzer tun könnte.

- Können Sie zwischendurch mal lächeln ? fragt er Sedim, die sich mit ernstem Gesicht behandeln läßt. 

Dann fügt der Meister hinzu: Gucken Sie mal in den Spiegel !

- Dürfen wir, fragt eine der jungen Frauen, ihr zu zweit die Haare föhnen ?

- Aber sicher. 

Es entsteht ein wildes Gewussel. 

Ich sage: Jetzt müßte immer noch eine weitere Frau hinzukommen - bis schließlich der ganze Raum voll ist - das wäre eine schöne fotografische Geschichte. 

Frau Aslan antwortet: Das wäre in der Tat schön, aber wir haben leider nicht so viele Frauen.

Die Stadt ist nicht nur, was sie ist, sondern sie besteht auch in den Meinungen der Menschen. 

Diese Meinungen sind gemacht - sie werden gesteuert von den etablierten Meinungs-Machern. Das war seit jeher so - schon bei den herumziehenden Gruppen von alten Germanen, später im Gequassel der mittelalterlichen Städte und erst recht in unseren riesigen Agglomerationen der Industrie-Epoche. Darin verstärken sich Meinungen mit industrialisierten Mitteln, die Medien genannt werden. Die Leute inhalieren sie - die tägliche Meinung - mit dem Kopf über der  Zeitung und mit dem Kopf im Fernsehen. 

Ich sehe in diesem Ruhrgebiets-Ort vieles, was nicht in den Meinungen steckt: Tatsachen, die vermittelt werden könnten. 

Wer zeigt sie ? 

Wir müßten sie zeigen.

Und anders als üblich bewerten. 

Mir geht durch den Kopf und ich diskutiere es mit Jan Roters: Städtebau in der üblichen fachlichen Dimension genügt nicht. 

- Auch nicht das Warten darauf, daß irgendwann ein Meinungs-Macher bemerkt, was wirklich geschieht. 

- Wir müssen selbst Meinung machen - aber nicht so blöd, wie das Meinungs-Machen landauf landab geschieht. 

- Die IBA zeigt, daß es möglich ist, differenziert Meinung auf dem Boden interessanter Tatsachen zu machen. 

- Das kann kein üblicher Werber. Das geschieht nicht mit Hochglanz-Bildern und marktschreierischen Texten. 

- Sozialarbeit bei Schwachen - das genügt nicht, um eine Stadt ins richtige Licht zu setzen. 

- Die herkömmlichen Strategien sind zunftmäßig begrenzt. Wir benötigen erweiterte Strategien. 

Wir blicken in viele freundliche Gesichter. 

Das regt offensichtlich Duane Michals dazu an, uns zu erklären, wie man lächeln kann: Nie so breit, immer so schmal - wie die Mona Lisa. 

Guck in die Magazine: Es gibt kein breites Lächeln, nur das schmale. 

Wenn du jung bist, mußt du mit den Augen lächeln. 

Je älter du wirst, desto weniger lächeln ! 

Sie können lachen - aber nicht fürs Fotografieren. 

Vor der Tür, auf der Straße, neben dem Bus, werden Termine ausgehandelt. 

- Möchten Sie, frage ich Frau Sedim, in dem häßtlichen Haus gegenüber aus den 1960er Jahren wohnen - ich lese auf einem Schild, daß es verkauft wird.

- Nein, sagt die kurdische Frau, ich möchte überhaupt nicht in Marxloh wohnen. 

Ich denke darüber nach, daß nicht nur deutsche Bevölkerung, sondern auch ein Teil der von weither kommenden Bewohner das Vorurteil übernommen hat. 

Auch unter denen, die von Vorurteilen betroffen sind, verinnerlichen sich dieselben Vorurteile. 

Am nächsten Morgen. 

Das weiße Buch, in dem ich meine Notizen festhalte, ist voll. 

Ich greife nach einem zweiten Buch. Es ist größer und hat einen sehr schönen roten Umschlag. 

Ich zeige es Duane Michals - er bittet um einen Stift und schreibt auf die erste Seite: to Roland - Duane Michals - Duisburg 7 - 20 - 01. 

Ich notiere darunter: . . . bevor die Schrift startet . . . 

Wie an den Tagen zuvor hole ich Jan Roters und Anne Jessen vom Hauptbahnhof in Duisburg ab. Auf der Hochstraße amerikanischer Prägung schweben wir über dem weitausgebreiteten Hafen von Duisburg. 

Ich frage Anne, wie sie zum Studium der Fotografie kam. 

Jetzt hat sie das Glück, einem großen Meister über die Schultern schauen zu können. Welchen Student hat dieses Privileg ? Es ist die beste Methode, etwas zu lernen. 

Vom Haus der Familie Ölmez bringt uns Martin Hahn, unser Fahrer des Kleinbusses, denselben Highway zurück - zu einem Hochhaus nahe am Hauptbahnhof. Dort hat die Familie Ölmez ihr Konto - in der türkischen Bank. 

Nur ein paar türkische Worte, auf die großen Glas-Scheiben gedruckt, zeigen, daß es sich um eine türkische Bank handelt. Alles Design sieht völlig gleich aus wie in den vielen Sparkassen und Banken, die es landauf landab gibt. Und innen verrät einzig die Sprache der Angestellten hinter dem Panzer-Glas und der Kunden das Türksiche. 

Türkisch ist eine sonor klingende Sprache. Man könnte glauben, alle Männer hätten die Ton-Lage von Opern-Bässen. Die Leute sprechen langsam, unaufgeregt, bedächtig. 

- Eine schöne Sprache. 

- Sie hat viel große Literatur. Vor allem ausgezeichnete Erzähler. 

- Ich stelle mir immer noch die Herkunft dieser Völker vor: Sie sitzen abends vor ihren Nomaden-Zelten und haben Zeit - viel Zeit - und öffnen sich ihre Fantasien. 

- Vergiß nicht, daß es außerordentlich viele Völker waren, die auf der großen Halbinsel zusammenlebten. Und hier in Deutschland stammen die türkischsprachlichen Menschen aus unterschiedlichen Völkern und Tradition. Gerade die Türken haben ein ganz pluralistisches Spektrum - das wissen nur wenige Deutsche.  

Draußen regnet es. 

Duane Michals: Wir sind hier mitten in den April gekommen. 

- Aber der Juli ist immer so, antworte ich. Das Wetter kommt von Euch - aus der gewaltigen Wetter-Küche vor Florida. Ich bin mal drüber hin geflogen - Wahnsinn: am Äquator verdampft das Meer - und es bilden sich unvorstellbar mächtige Wolken. Diese Energie treibt die Wolken nach Osten. So fliegen sie zu uns - als West-Winde. Sie laden das Wasser bei uns ab. 

Ich zeige meine Hand-Fläche: Wenn Du diesen Tropfen fühlst, hast du das Meer südlich von Florida auf der Haut. 

Ich setze mich in das Sofa der Bank und schreibe. 

Von draußen bekomme ich einen Wink: Ich muß aus dem Blick-Feld des Fotografen verschwinden. 

Dafür gibt es eine goldene Regel. Der ebenfalls berühmte Fotograf Pedro Meyer hatte sie meinen Studenten gesagt, als er in Bielefeld einen Kurs gab: Keiner laufe dem anderen vor den Sucher !

Ein Bank-Angestellter durchquert den Saal, geht nach draußen, sagt energisch wie es wohl ein deutscher Beamter ebenso machen würde: Sie müssen aber vorher fragen, wenn Sie fotografieren wollen. 

- Ach so ? 

- Es ist ein Fotograf aus Amerika. 

Komisch: Amerika wirkt wie ein Zauber-Wort. 

- In Ordnung, murmelt er. 

Der kleine Mann verschwindet hinter den Kulissen der Schalter. 

Im Bus, auf der dritten Fahrt über die Hochstraße, lasse ich mir von Veysel Ölmez sein Leben schildern. 

- In der Osttürkei besuchte ich das Gymnasium. Mit 19 Jahren ging ich nach Deutschland - 1980 wollte ich in Dortmund Maschinen-Bau studieren. Das klappte nicht so recht. Dann wechselte ich nach Krefeld: um Textil-Ingenieur zu werden. 

Es kam ein Kind - und so mußte ich für eine Familie arbeiten. 

Mit einem Studenten-Paß kam ich nach Deutschland - daraus entstand damals ein dauernder Aufenthalt. Jetzt bin ich schon über 20 Jahre hier. 

Meine Frau Sevim kam ebenfalls aus der Osttürkei: 1974 mit 9 Jahren. Die Eltern waren schon früher hier, seit 1969 - nach einigen Jahren holten sie die Kinder zu sich. 

Wir lebten einige Monate in Köln und Leverkusen, dann ließen wir uns  in Duisburg nieder. 

Auf der Hochstraße sagt Veysel Ölmez: Dies ist der größte Binnenhafen der Welt. Der größte See-Hafen ist Rotterdam. 

- Sind Sie schon in Rotterdam gewesen ?

- Nein, aber oft in Holland. 

- Fahren Sie mit einem Schiffs-Kapitän nach Rotterdam ! Ich sah, daß Sie die Schiffe von dort mit Ihrem Kran ausladen. 

- Die Holländer sind tüchtige Leute. Schon früh blühte ihr Handel. 

- Reisen Sie im Urlaub in die Osttürkei ?

- Schon lange nicht mehr. Meine Mutter lebt in Istanbul. Meine Brüder wohnen in Deutschland. Nur der älteste ist in der Türkei. 

Ölmez weiß nicht, daß der große Gebäude-Komplex, in dem er seine Wohnung hat, auf dem Boden steht, wo ein Teil von einer der legendären Arbeiter-Siedlungen abgerissen wurde. 

Einige Meter weiter, an der Kreuzung, beginnt der erhaltene Teil der  Siedlung.

- Ich mag die neuen Häuser nicht, sagt Veysel Ölmez, die alten sind solider und schöner. 

Duane Michals zeigt die amerikanische Zeitung "Herald", die er im Hotel erwischt hat. Uns strahlt der US-Präsident mit breitem Pixie-Lachen entgegen. Michals hat im Auto das Foto bearbeitet - ganz einfach mit einem Kugel-Schreiber: Mr. President trägt Hörner auf dem Kopf und hat einen Ziegen-Bart. 

Gestern hatte der Fotograf seinen Assistenten trainiert, diesen Präsidenten zu interpretieren: mit dem deutschen Wort "Dummkopf". Damit spielten die beiden - zehn Minuten lang - sie wiederholten sich gegenseitig das Wort - wie in einem Duett einer komischen Oper. 

Duane Michals schenkt mir das Bild - abends klebe ich es in mein rotes Buch. 

- Ach, sage ich zu Duane Michels, Sie gehören doch auch zu Leuten, die aus Amerika nach Europa zurückkehren - zu den Rückemigranten. Es gibt viele. Sie leben vor allem in Holland. 

Er nickt: Da ist etwas dran. 

Wir suchen die Kinder-Gruppe von Sevim Ölmez. Irgendwo bei der Peters-Kirche soll sie zu finden sein. Wir laufen rund um das riesige Gebäude und fragen einige Leute. Der eine vermutet jene Richtung, der andere das Gegenteil. 

- Da drüben, in der früheren Kneipe !

Wir schellen, es wir uns aufgetan, wir gehen durch die Gaststätte, die offensichtlich Schluß gemacht hat. 

Der Fotograf spielt mit seinem Regen-Keep: ein Monster. Der Assistent spielt mit. 

Wir kommen in die Hinterzimmer des Lokals: sie sind zum Kinder-Garten umgewandelt. Eine Kinder-Welt öffnet sich. 

Mit großen Augen schaut uns ein halbes Dutzend Kinder an. Die kurdische Mutter hockt mitten zwischen den Kindern.

Rundherum haben die Frauen, die die Kinder begleiten, angehängt, angeklebt und aufgestellt, was die Fantasien der Kinder bewegt oder bewegen könnte. 

"Rabauken".

"Montags-Mäuse."

"Dienstags-Dinos."

Die Kinder stecken die Köpfe zusammen. 

- Aber Pascal will nicht. 

Der Junge ist ein Eigentbrötler, läuft suchend in allen Zimmern herum, aber hat das Problem, an irgendetwas dranzubleiben. 

Sevim versucht, ihn an den Tisch zu bringen. 

Duane Michels fragt: Können wir eine Banane auf den Tisch legen ? 

Wahrscheinlich hat er irgendetwas Symbolisches im Hinterkopf. 

- Im Auto gibt es eine. 

Jan holt sie. 

Die Kinder spielen schlafen.

- Augen zu ! 

Es klappt nicht richtig. 

- Ray, sagt Duane Michals, gib den Kindern mal die Lego-Steine: sie sollen ein Block-Haus bauen. 

Für die Kurden-Frau ist dies ein bißchen fremd - sie will lieber "eine ganz große Burg". 

- Setz dich mal dorthin ! - - - Den Tisch mehr nach rechts. - - - Die zweite Frau näher zum Tisch. - - - Das Baby nach links. - - - Das ist gut. - - - Am besten: von Anfang an nochmal neu aufbauen. - - - Oh ! good ! - - - Okey ! good !

- Pascal, ruft die zweite Frau, hilf mir ! Schnell !

- Do it again ! 

Ich hatte Anne vorhin empfohlen, sich das Fotografieren mal mit dem Aspekt der Theater-Regie anzusehen. Fotografie packt das Leben. Am besten kannst du es verstehen, wenn du dich mal in alle Proben einer Theater-Inszenierung setzt. Das heißt Regie-Hospitanz. Du lernst zu analysieren, zu entwickeln, zu inszenieren - da kommen alle Gestaltungs-Probleme zum Vorschein, die du auch als Fotografin hast. 

Vor unseren Augen haben die Kinder ein großes Werk gebaut. 

Duane Michals macht eine Hand-Bewegung: Freigegeben zur Katastrophe.

- Pascal, sagt Frau Sedim, jetzt kannst du mal gegen den großen Turm hauen. 

Krachend fällt er um - die Kinder jubeln. 

- Laß ihn den Turm nochmal aufbauen !

Sie tun es - und das Spiel wiederholt sich: Konstruktion und Katastrophe. 

- Zum Schluß sollen jetzt alle Kinder mal in die Kamera schauen.

- Ja !!!!

Klack. 

Beifall.

- Thank you very much. Shakehand.

Der Fotograf möchte die Namen der Kinder wissen. 

- Alena. 

- Yvonne. 

- Michel. 

- Jacqueline. 

- Pascal. 

Ich frage Jan, ob es noch internationaler zugehen kann. Wenn dieser Kinder-Garten in Straßburg, Düsseldorf oder Brüssel läge, hätte er ein wenig mehr Raum, vielleicht auch nicht, - und wäre vom Prestige eines Internationalen Kindergartens umwoben. 

- Wir könnten solche Werte entdecken - und in Szene setzen. Dann denken viele Menschen anders darüber. 

Duane Michels reicht die Kamera dem Assisten und spielt mit den Kindern.

- Sprichst du Englisch, Pascal ?

Er spielt verstecken. 

- Du kannst mich nicht sehen. 

Well, we have to go.

Da kommen die großen Kinder.

Wir begegnen den jungen Müttern, die ihre Kids abholen. 

Mittags in der Wohnung der kurdischen Familie Ölmez. 

Wir sitzen in den gelben Sesseln. 

Und haben scheinbar Zeit - ohne Ende. 

Jeder brütet ein bißchen vor sich hin. Der Meister macht seinen Kurzschlaf. 

- Weckt mich !

Ich mache meinen Schlaf. Zehn Minuten.

Dann zeichne ich in mein rotes Buch: George Bush auf dem Weg zur Hölle. 

Duane Michals lacht zustimmend. 

Er läßt sich das Buch reichen und skizziert mein Porträt. 

Dann schreibt er darunter: Roland - by Duane Michals. 

Veysel Ölmez: Die Wirtschaft dirigiert die Politik - egal, wer Präsident ist. Wenn ich es wäre, ich könnte es nicht anders machen, sonst fiele ich in kürzester Zeit hinten runter.

Der Meister gerät in Bewegung.  

- Wie sieht die nächste Szene aus ?

Wo können wir die Tochter Rosche fotografieren, die im Jeans-Laden arbeitet ?

- Ich mache nichts Besonderes, sagt der große Fotograf. 

In der Küche steht Veysel Ölmez am herd und kocht. Das tut er viel lieber als Frau Sedim. 

Auf Kurdisch heißt das Mittagessen Frühstück. 

Als es fertig ist, setzt sich die Familie an den Tisch - und der Fotograf und sein Assistent beginnen zu arbeiten. 

- Die kleine Kesal-Zilan, sagt Anne, ist die Hauptdarstellerin. 

- She is wonderful. A very good model. 

Das Baby setzt sich in Szene - spielt, spricht, singt.

Der Meister steht im Flur und fotografiert von dort aus - lachend. 

- A wonderful charme. 

She is upstaging the whole family. 

Schließlich sagt er: Wenn ich das Essen sehe, bekomme ich Hunger. 

- Das ist eine gute Familie, sie ist so kooperativ. 

Wann kommt der Salat ?

- Wann jeder Lust hat, sagt Frau Sedim. 

- Es ist natürlich am Tisch immer dasselbe, aber ich möchte gern, daß die Hände über den Tischen sichtbar sind. 

Assistent Ray schaut dem Meister über die Schulter.  

- Es ist interessant, sagt Duane Michals, wie früh Kinder Persönlichkeit zeigen. 

- In welcher Sprache, fragt er, unterhaltet ihr euch beim Essen ?

- Meist in Deutsch. 

- Das ganze Projekt, sagt Duane Michals, ist sehr menschlich. 

Assistent Ray wechselt den Film. 

Der Meister liebt es, keine Kamera zu tragen oder in der Hand zu haben - nur zum Fotografieren. 

- Geben wir der Familie morgen eine sehr gute Schokolade ! wendet er sich zu Jan. 

Plötzlich reißt er die Kamera hoch und drückt ab: da gibt es unvermutet eine kleine Szene in der Küche. 

Vater Ölmez fragt uns: Habt ihr keinen Hunger. 

- So geht es in der Hölle zu: man muß zugucken, wie die anderen essen. 

- Die armen Hunde unter den Tischen ihrer Herren ! 

- Wir müssen erst arbeiten, dann gibt es Essen. 

- Wenn ihr abräumt, möchte ich fotografieren - und schließlich will ich den leeren Tisch zeigen. 

Die Kleine rennt ins Wohn-Zimmer. 

Die Mutter holt sie zurück: Das Modell wird gebraucht. 

Vater Veysel Ölmez erzählt: Der Großvater war ein Einzelkind. Sein Sohn hatte mit seiner Frau 6 Kinder. Sie starb im Kindbett. Er heiratete nochmal - und bekommt dann weitere 6 Kinder. 8 Jungen und 4 Mädchen. Insgesamt 12 Kinder. 

Das findet Veysel Ölmez aber nicht so spaßig - in den 1950er Jahren sei dies als Alters-Versicherung und Arbeitskraft-Reservoir nicht mehr nötig gewesen. 

Wir fahren zur Stadt-Bibliothek. 

Ein Bibliothekar: Es gibt Stadt-Bereiche mit 80 Prozent Türken. Wir haben auch einen türkischen Kollegen als Bibliothekar. 

- Lesen die Türken deutsche Bücher ?

- O ja, viele junge Leute kommen in die Bibliothek und holen sich hier Literatur. 

- Für was ?

- Für die Schule. Und für die Freizeit. In der Jugend richtet sich das Lesen auf die Schule und auf die Hobbies. 

- Und nach der Schule ?

- Oft lesen die Leute weiter. 

Auf der Treppe erzählt mir Duane Michals seine Inszenierung: Die Tochter Helin liest, auch ihre Freundin. Die eine sieht den netten Assistenten und beobachtet ihn. Die Mädchen tuscheln. Dann flirten sie. 

Vor zwei Tagen waren wir im Kiosk. Heute steht ein türkischer Mann im Laden. Wir erzählen ihm die Foto-Story. 

Duane Michals ist in Spendier-Laune. Drei Jungen sind gekommen - sie sehen aus wie die Typen von Marc Twain: Tom Saywer und Huckleberry Finn. 

- Möchtet ihr ein Eis ?

Enthusiastischer Jubel: Ja !

Ein vierter Junge kommt. 

- Möchtest auch du ein Eis haben ?

Er nickt. 

Die vier bedanken sich artig. 

- Müssen wir das Eis hier essen ?

Anne antwortet: Ihr könnt damit anfangen, was ihr wollt. 

- Warum ? fragen sie, kriegen wir das Eis ?

Duane Michals antwortet: Ihr sollt einen guten Tag haben. 

Dann fragt er Jan: Hast du die beiden Mädchen gesehen ? - sie sollten doch mit ihren Fahrrädern noch einmal hierher kommen. 

Jan telefoniert: Hier Jan Roters, ist Helin noch zu Hause ? 

Die Mädchen kommen nicht. So fällt die Szene ins Wasser, in der ein Mädchen auf dem Fahrrad ihr Eis verlieren soll - und es auf den Boden fällt.

An der Sterkrader Straße, Ecke Kantstraße liegt das Kurdische Zentrum. Ein großer Raum mit viel Szenerie. Lange Tische - kurze Tische. Niedrige Tische und Sessel. 

Rundherum eine Bilder-Welt: die Heroen von Kurdistan. 

An einer Wand: eine aufgemalte große Karte vom kurdischen Gebiet in der Ost-Türkei. 

- Wo liegt das kurdische Gebiet genau ? 

Ein älterer Mann, der charakteristisch aussieht, erklärt freundlich die Topografie. 

- Die Imperialisten teilten 1924 das Osmanische Reich in vier Teile - und zerlegten damit Kurdistan.  

- Um eine Vorstellung zu bekommen: Wie weit entfernt ist es das Gebiet von Istanbul ?

- 1 200 km sind es nach Bingol. Und von dort zur irakischen Grenze 1 500 km. 

Das Fernsehen läuft. 

- Welcher Sender ist das ? 

- Der kurdische Sender Edga. 

- Von woher sendet er ?

- Aus Belgien. 

- Ist es ein gutes Gefühl, ohne Angst kurdisch sprechen zu können ? 

- Kurdisch ist in der Türkei offiziell verboten. Aber wir denken nicht an Angst, wir sprechen es einfach. 

An einem langen Tisch liegen Flugschriften und Zeitschrifen. 

Zum großen Teil in kurdischer Sprache. 

Ein Kurde wechselt den Fernseh-Sender. 

- Wäre es nicht für die Bild-Geschichte des Fotografen besser, wenn einer der Leute vom deutschen Fernsehen zum kurdischen schaltet ? 

Schluß für heute. 

Wir verstreuen uns in alle Winde. 

Martin fährt Duan Michals und Ryan Adams nach Düsseldorf ins Hotel. 

Ich bringe Anne und Jan zum Hauptbahnhof nach Duisburg. 

Am nächsten Tag, Samstag, wollen wir um 14 Uhr, das Mädchen im  Jeans-Laden im Centr0 Oberhausen fotografieren. 

Jan ruft an: Findet nicht statt. 

- Warum ?

- Das Mädchen muß im Lager arbeiten ?

- Konnte sie nicht zum Fotografieren in den Laden kommen ?

- Das haben wir den Besitzer gefragt - aber er sagte Nein. 

- Also kein Interesse am Foto eines großen Meisters ? 

- So war es. 

- Und jetzt ?

- Um 16 Uhr treffen wir uns bei der Vamilie Vacca zur Geburtstags-Feier der Großmutter. 

Ich hole Anne und Jan wieder am Hauptbahnhof Duisburg ab, wir schweben über den Hafen, stoppen auf dem Platz, gehen hoch und geraten in den üppigen Kuchen-Laden, den Ruhris gewöhnlich als Ritual zu Geburts-Tagen aufbauen. 

Und wir geraten mitten ins Fernsehen: Die Männer kommentieren die Tour de France. 

Nebenan reden die Frauen über Kinder. 

Die Männer erzählen uns eine Geschichte: Jan Ullrich stürzte, rollte die Böschung herunter, packte sein Fahrrad und radelte weiter. 

Lance Armstrong stieg vom Fahrrad - - - und wartete, bis Ullrich kam. 

Das ist ein Sports-Mann !

Brigitte Grandt, die Sozialarbeiterin, ist von ihrem Kongreß aus Leipzig zurückgekommen.

- Wie war es ?

- Ruhige Tage. Das Ministerium hatte mit viel Geld eine riesige Veranstaltung mit weit über tausend Leuten gemacht - mit wenig sachlichem Gewinn. 

- An die Stelle des Regierens tritt immer mehr das Darstellen des Regierens. 

Die große Familie setzt sich an den großen Tisch. 

Der Meister hat heute einen schwarzen Pullover an. 

Er disponiert die Personen - wie der Regisseur eines Theaters.  

Schwiegersohn Sven Paprotka, der Gefängnis-Wärter, hat sein Kindchen auf dem Arm. 

Der Meister: Könnt ihr Happy birthday singen ?

- Ja. 

- Steckt ihr Kerzen an ?

- Ja. 

Ein Kind schreit nach der Mama.

Die Familie hilft mit, sich zu einer Szene zu arrangieren. 

- Wo ist Tino ?

- In der Küche. Er kommt. 

- Du bist schlank wie ne Tanne - komm hier durch. 

- Kommt da noch jemand ?

- Wie sollen wir stehen ?

Drastische Antwort eines Mädchens: Nicht wie ein krumm geschissenes Frage-Zeichen. 

Antwort auf die Antwort: Bist heute wieder gut drauf. 

Der Fotograf läßt sich die Familien-Bezüge erklären. 

Hinter der Gruppe an der Wand: ein altholländisch aussehendes Bild zeigt ein Fachwerk-Haus. 

- Jan, kannst du mit diesem Apparat fotografieren, wie der Fotograf fotografiert ? 

Assistent Ray spannt einen Schirm auf, um zusätzliches Licht zu dirigieren. 

Duane Michals schafft einen Moment Stille - und erklärt: Es ist sehr schwierig, mit so vielen Leuten ein gutes Bild zu machen. Immer hat jemand die Augen geschlossen. Wir müssen also viele Bilder machen. 

Jan übersetzt. 

- Und bitte: schaut nicht in die Kamera ! 

Duane Michals will den Geburtstag gern wie in einem kleinen Film fotografieren. 

Bemerkungen schwirren durch den Raum: Im Garten wird schon der Grill angemacht . . . . 

Der Hund schnuppert. 

- Jetzt könnt ihr Happy birthday singen. 

Der Meister ist zufrieden - und die große Gruppe klatscht gewaltig mit den Händen. 

Die Großmutter bläst die Kerzen aus.

Klack.  

Den Großvater hält es kaum mehr vom Kuchen ab. Er ruft: Finish !

Der Kuchen wird freigegeben. 

Großvater schnibbelt daran. 

Klack. 

Die Leute besprechen schon die nächsten Geburtstage. 

Der Fotograf und sein Assistent stehen in der anderen Hälfte des Wohn-Zimmern vor der bewegten Szenerie und arbeiten hart, sie aufzunehmen. 

Duane Michels schwitzt - er wirft seinen Pullover weg - ein gelbes Hemd kommt zum Vorschein - er turnt zwischen Tisch, Sessel und Sofa. 

- Oh, da ist der Policeman ! Anne, kannst du fragen, ob er die Uniform anzieht ? 

Anne fragt. 

- Ne, hab ich nich hier. Ich hab die Uniform auf dem Camping-Platz gelassen. 

- Oh, du kommst für 5 Minuten her ?

Der Meister fragt die Gruppe durch, was die einzelnen so tun. 

- Können wir eine Szene haben, wo du dich rasierst ? - Haben wir Rasierzeug ?

Zwischenruf: Kannst auch ein Küchen-Messer nehmen. 

Duane Michals versteht das natürlich nicht und sagt beruhigend: Wir fotografieren, was jeden Tag geschieht. 

Ich bitte die Geburtstags-Gesellschaft, mir in mein rotes Buch die Namen, den Jahrgang und den Familien-Bezug zu schreiben. 

Das Buch kursiert. 

Die Großmutter fordert es an: Ich bin die Stamm-Mutter. 

Die letzte, Kathrin aus der Katharinenstraße, schreibt dazu: Mir hat das alles gut gefallen und ich hatte viel Spass dabei ! 

10 000. . . kisses. 

Duane Michals möchte ein letztes Foto machen: Großmutter und Großvater - allein - vor dem Tisch, der abgegessen ist. 

Der Hund steht im Bild. Er wird weggescheucht, weigert sich, geht schließlich. 

- Nicht in die Kamera gucken ! 

Jan übersetzt.

- Willst du die Hand stillhalten ! 

Sie sollen ruhig sitzen bleiben - über etwas nachdenken. 

Der Großvater sagt: Dafür muß ich einen Cognac haben.

Die Großmutter energisch: Nix Cognac. 

- Schauen Sie aus dem Fenster !

Klack.

Und jetzt mit dem Kopf auf die Schulter. 

Klack.

Fenster !

Klack. 

Der Meister stolpert rückwärts. 

- Thank you very much. 

I love the end. 

Nice. 

Dann sagt er langsam in Deutsch: Schöööön.

Ein Schrei. Mutter Dagmar Vacca, die Küsterin, hat ihren Dienst vergessen: Ich muß in die Kirche !

- Oh, she works in the church. I forgot. Ich hab´s vergessen. 

Brigitte Grandt, die Sozialarbeiterin: Ruft mal an, was mit den Bildern geschieht. 

Duane Michals verabschiedet sich: Bye, see you in the darkroom.  

